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Euthanasie-Aktion der Nationalsozialisten. Abgerundet wird der interessante Band durch 
Chroniken, Berichte über Jubiläen und einem Register. A. Kozlik 

10. Biografien 

Himmelszeichen und Erdenwege: Johannes Carion (1499-1537) und Sebastian Hornmold 
(1500-1581) in ihrer Zeit. Hrsg. vom Kultur- und Sportamt der Stadt Bietigheim-Bissingen. 
Ubstadt-Weiher (Verlag Regionalkultur) 1999. 344 S. , zahlr. Abb. , teilw. farbig 
Wie so viele Orte in unserem Raum erfreut auch Bietigheim den Besucher mit einer sehens­
werten Altstadt. Auf einer sanften Anhöhe gelegen, erstreckt sie sich, reich an Fachwerk, 
oberhalb des Flüsschens Enz. Besonders stolz ist man auf das vor etwa zwanzig Jahren res­
taurierte Hornmoldhaus, in dem sich heute das Stadtmuseum befindet. Sebastian Hornmold, 
dessen repräsentativer Wohnsitz das Haus einst war, gilt als der bedeutendste Sohn der 
Stadt. Als Berater der Herzöge Ulrich und Christoph war er an der Einführung der Refor­
mation in Württemberg maßgeblich beteiligt. Ein wenig schwerer tut man sich mit der Erin­
nerung an einen anderen bedeutenden Bietigheimer, Johannes Carion, der als Hofastrologe, 
Mathematiker und Mediziner am Hof der brandenburgischen Kurfürsten zu Ruhm und Eh­
ren kam. Den 500. Geburtstag der beiden nahm man zum Anlass, in Form einer Ausstellung 
und einer als Begleitbuch erschienenen Aufsatzsan1I11lung an sie zu erinnern. 
Im Jahr 1364 bekam Bietigheim von Kaiser Karl IV. das Stadtrecht verliehen. Zu Beginn 
des 16. Jahrhunderts wurde es in den Rang einer württembergischen Amtsstadt erhoben. 
Der in dieser Zeit stark expandierende Weinbau sorgte dafür, dass Bietigheim zu einer der 
wohlhabendsten Städten Württembergs wurde, eine „Stadt im höchsten Flor" , wie es in ei­
ner zeitgenössischen Chronik heißt. Sebastian Hommold, Sohn einer begüterten Familie, 
trat in den Verwaltungsdienst ein und wurde im Jahr 1525 Stadtschreiber. Nach der Rück­
kehr Herzog Ulrichs (1534) wechselte er in die Landesverwaltung und wirkte dort an der 
Durchführung der Reformation mit. Zu seinen Aufgaben gehörten die Verwaltung der Kir­
chenfinanzen, die Besoldung der Schulmeister, sowie die Einrichtung und Verwaltung des 
„Armenkastens". Besonders verdient machen konnte er sich um die Überführung der 
Klöster in staatlichen Besitz, eine schwierige Aufgabe, die Hommold als erfahrener Verwal­
tungsmann jedoch mit großem Geschick zu lösen verstand. Nachdem das Interim der protes­
tantischen Sache einen vorübergehenden Rückschlag versetzt hatte, eneichte Hornmolds 
Kaniere ihren Höhepunkt: 1553 machte Herzog Christoph ihn zum Leiter des für die Kir­
chenverwaltung zuständigen Konsistoriums, dem neben Obenat (Innenverwaltung) und 
Rentkan1I11er (Finanzverwaltung) dritten Regierungskollegium des Landes. Für Hommold 
als Nichttheologen war dies eine wahrhaft bedeutende Ehrung. In dieser Funktion hatte er 
maßgeblichen Anteil am Zustandekommen der „Großen Kirchenordnung" von 1559. 
Johannes Carion, geboren als Johannes Nägelin, ging nach dem Besuch der Lateinschule im 
Alter von fünfzehn an die Universität Tübingen. Bereits mit achtzehn Jahren erhielt er als 
Magister einen Ruf nach Wittenberg. Wie viele seiner Zeitgenossen war er vom Endzeit­
glauben geprägt, was ihn dazu veranlasste, in einer astrologischen Flugschrift für das Jahr 
1524 eine Sintflut zu prophezeien. Es war ein flammender Aufruf zu Umkehr und Buße, 
Carions Beitrag zu der unter altgläubigen wie reformatorisch gesinnten Sterndeutern heftig 
geführten Sintflutdebatte. Darüber hinaus sagte Carion für die Jahre 1693 und 1789 „grosse 
wunderbarliche geschichten ... von enderungen / wanderungen und tzerstörungen" voraus, 
womit er - ohne Frankreich namentlich zu nennen - im Gegensatz zur ersten Prophetie 
Recht behalten sollte. Sein größter Erfolg wurde die 1532 erschienene chronica Carionis, 
die, von Melanchthon überarbeitet, zu einem regelrechten Bestseller des 16. Jahrhunderts 
werden sollte. Es handelt sich um eine Weltgeschichte, die auf der Grundlage des heilsge­
schichtlichen Deutungsschemas aus dem Buch Daniel den Gang der Geschichte aus den je-
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weiligen Planetenkonstellationen zu erklären versucht. Dass Carion nicht zu einer Ikone 
seines Zeitalters wurde, lag an seinem von den Zeitgenossen als lasterhaft empfundenen Le­
benswandel. So lautete seine von Johannes Sabinus, dem Schwiegersohn Melanchthons, 
verfasste Grabinschrift: ,,Dr. Johannes Carion, Vertilger ungeheurer Weinkrüge, Wahrsager 
aus den Gestirnen, hochberühmt bei Machthabern, ist beim Gelage im Wettkampf erlegen. 
Christus verzeihe gnädig dem so plötzlich aus den Kreise der Zechenden Zusammengebro­
chenen." Auch Luther, mit dem Carion gut bekannt gewesen war, hatte in seinem Nachruf 
nur wenig Schmeichelhaftes über ihn zu sagen. So ist es nicht verwunderlich, dass man 
heute in seiner Heimatstadt kaum mehr etwas findet, das an ihn erinnert. 
In insgesamt elf Aufsätzen werden Leben und Werk der beiden, aber auch die sozial- und 
geistesgeschichtlichen Zusammenhänge intensiv durchleuchtet. Drei dieser Arbeiten befas­
sen sich mit Carions Werken zur Prophetie und Horoskopie. Der astrologisch ungeschulte 
Leser stößt hier indes bald an seine Grenzen. Über das von Melanchthon erste11te Horoskop 
Carions heißt es: ,,Der Aszendent ist der am Osthorizont aufsteigende Punkt der Ekliptik 
zur Zeit der Geburt, die Ausrechnung des Aszendenten erfolgte in der Zeit Carions nach ei­
ner neuen Methode des Regiomontanus" (S. 324). Ah ja - noch irgendwelche Fragen? 
Scherz beiseite: Dies ist sicher kein Buch, das man als historischer Normalverbraucher 
(also nicht als Rezensent - denn der ist ja dazu verpflichtet) von der ersten bis zur letzten 
Seite liest. Wer sich aber für die Geschichte der Reformationszeit interessiert, wird in die­
sem Band wertvolle Informationen und Anregungen finden. Hervorzuheben ist die gelun­
gene Illustration des Bandes, wobei die Farbbilder durch ihre außerordentliche Qualität be­
sonders ins Auge fallen. Auch Druckbild und Satz zeigen, dass hier mit großer Sorgfalt (und 
dem entsprechendem finanziellen Einsatz) gearbeitet wurde. H. Kohl 

Beiträge zur Geschichte jüdischen Lebens in Thüringen, hrsg. von Thomas Ba h r (Zeit­
schrift des Vereins für Thüringische Geschichte, Beiheft 29) Jena (Gutenberg) 1996. 170 S., 
lOAbb. 
Die deutsche Einheit wird die politischen Gemüter in unserem Land noch lange entzweien. 
Dass die Folgen dieses Jahrhundertereignisses in der Öffentlichkeit meist behutsam disku­
tiert werden, ist als Akt politischer Vernunft zu werten. Er gibt der Politik, was sie in der 
Bewältigung von Problemen nur selten hat, nämlich Zeit. Wenn auch die „innere Einheit" 
noch nicht Wirklichkeit geworden ist, so hat man mittlerweile doch einen Gutteil des Weges 
zurückgelegt. Zu den unstreitigen Erfolgen der Einheit gehört die Wiederbelebung vielfälti­
ger Formen der Traditionspflege, genauso wie, für alle sichtbar, imponierende Leistungen 
im Bereich der Denkmalpflege. Es wäre aber falsch, in diesem Zusammenhang anzuneh­
men, das Thema Judentum sei erst mit der Einheit wieder in den Blickpunkt des histori­
schen Interesses gerückt. Schon in den letzten Jahren der DDR gab es Forschungen zu jüdi­
schem Leben, die staatlicherseits durchaus erwünscht waren. Auch in puncto Geschichtsbe­
wusstsein galt es zu beweisen, dass man erreicht hatte, was man auf anderen Gebieten be­
reits zu haben glaubte: Weltniveau. 
Die Geschichte der thüringischen Juden unterscheidet sich in ihren Grundzügen nur wenig 
von der in anderen Gegenden Deutschlands. Bereits für das 9. Jahrhundert sind Spuren jüdi­
schen Lebens nachweisbar. Der großen Pestepidemie in den Jahren 1348/49 folgte die Ver­
treibung aus Reichsstädten und größeren Territorien. Kleinere Herrschaften, insbesondere 
katholische Reichsritter, nahmen die Vertriebenen auf, um auf diese Weise ihr Steuerauf­
kommen zu erhöhen und von den internationalen Kontakten der jüdischen Händler und 
Kaufleute zu profitieren. Daraus konnten sich kuriose Verwicklungen ergeben, wie man am 
Beispiel Erfurt sieht: Vor den Toren Erfurts besaß der Erzbischof mehrere Dörfer, in denen 
auch Juden wohnten. Da die Stadtväter in Erfurt die Reformation einführten, gewährte man 
diesen Juden ein Niederlassungsrecht für den Fall, dass sie zum evangelischen Glauben 
übertraten. Nur wenige machten davon Gebrauch, wobei das Taufbegehren der jüdischen 
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